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Dass man den so unheimlichen und doch so natür-
lichen Geschehnissen, die ich jetzt berichten will, 

Glauben schenkt, erwarte ich nicht, verlange es auch 
nicht. Ich müsste wirklich wahnsinnig sein, wenn ich 
da Glauben verlangen wollte, wo ich selbst das Zeugnis 
meiner eigenen Sinne verwerfen möchte. Doch wahn-
sinnig bin ich nicht – und sicherlich träume ich auch 
nicht. Morgen aber muss ich sterben, und darum will 
ich heute meine Seele entlasten. Aller Welt will ich 
kurz und sachlich eine Reihe von rein häuslichen Bege-
benheiten enthüllen, deren Wirkungen mich entsetzt – 
gemartert – vernichtet haben. Ich will jedoch nicht ver-
suchen, sie zu deuten. Mir brachten sie die fürchter-
lichste Qual – anderen werden sie vielleicht nicht mehr 
scheinen als groteske Zufälligkeiten. Es ist wohl mög-
lich, dass später einmal irgendein besonderer Geist sich 
findet, der meine anscheinend phantastischen Berichte 
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als nüchterne Selbstverständlichkeiten zu erklären ver-
mag – ein klarer und scharfer Geist, weniger exaltiert als 
ich, der in den Umständen, die ich mit bebender Scheu 
enthülle, nichts weiter sieht als die einfache Folge ganz 
natürlicher Ursachen und Wirkungen.

Seit meiner Kindheit galt ich als ein verständnisvol-
ler und sensibler Mensch. Ja, meine hingebungsvolle 
Herzlichkeit trat so offen hervor, dass sie oft den Spott 
meiner Kameraden herausforderte. Da ich eine ganz be-
sondere Zuneigung für die Tiere empfand, beglückten 
mich meine Eltern gern mit allerlei Lieblingen. Mit  
diesen verbrachte ich all meine freie Zeit, und nie war 
ich glücklicher, als wenn ich sie fütterte und liebkoste. 
Diese Liebhaberei wuchs mit mir heran, und noch im 
Mannesalter war sie mir eine Hauptquelle meiner Freu-
den. Wer jemals für einen treuen und klugen Hund 
wahre Zärtlichkeit empfand, den brauche ich nicht auf 
die innige Dankbarkeit, die das Tier uns dafür entge-
genbringt, hinzuweisen. In der selbstlosen und aufop-
ferungsvollen Liebe eines Tieres ist etwas, das jedem 
tief zu Herzen gehen muss, der je Gelegenheit hatte, 
die armselige ›Freundschaft‹ und geschwätzige Treue 
des ›erhabenen‹ Menschen zu erproben.

Ich heiratete früh und war herzlich froh, in meiner 
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Ehefrau ein mir verwandtes Gemüt zu finden. Als sie 
meine Liebhaberei für allerlei verschiedene Haustiere 
erkannt hatte, versäumte sie keine Gelegenheit, solche 
Hausgenossen der angenehmsten Art anzuschaffen. 
Wir besaßen Vögel, Goldfische, einen schönen Hund, 
Kaninchen, einen kleinen Affen und – eine Katze.

Diese letztere war ein auffallend großes und schönes 
Tier, ganz schwarz und erstaunlich klug. Wenn wir auf 
ihre Intelligenz zu sprechen kamen, gedachte meine 
Frau, die übrigens nicht im Geringsten abergläubisch 
war, manchmal des alten Volksglaubens, dass Hexen  
oft die Gestalt schwarzer Katzen anzunehmen pflegen. 
Nicht, dass sie damit jemals eine ernsthafte Anspielung 
hätte machen wollen – ich erwähne es nur, weil ich  
gerade jetzt daran denken musste.

Die Katze war mein bevorzugter Freund und Spiel-
kamerad. Ich selbst fütterte sie, und wo ich im Hause 
stand und ging, war sie bei mir. Nur schwer konnte ich 
sie davon zurückhalten, mir auch auf die Straße zu  
folgen.

So bestand und bewährte sich unsere Freundschaft 
mehrere Jahre lang. In dieser Zeit aber hatte mein Cha-
rakter infolge meiner teuflischen Trunksucht – ich er-
röte vor Scham bei diesem Bekenntnis – eine völlige 
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Wandlung zum Bösen durchgemacht. Ich wurde von 
Tag zu Tag mürrischer, reizbarer, rücksichtsloser gegen 
die Gefühle anderer. Ich erlaubte mir selbst meiner Frau 
gegenüber rohe Worte. Schließlich schlug ich sie sogar. 
Meine Tiere mussten unter meiner Verkommenheit 
selbstverständlich ganz besonders leiden. Ich vernach-
lässigte sie nicht nur, sondern misshandelte sie auch. 
Auf die Katze indessen nahm ich noch immer so viel 
Rücksicht, dass ich sie nicht so schlecht behandelte wie 
die Kaninchen, den Affen und auch den Hund, die ich 
bei jeder Gelegenheit misshandelte, wenn sie mir zu-
fällig oder aus alter Anhänglichkeit in den Weg liefen. 
Doch mein Leiden wuchs – denn welches Leiden ist zä-
her als der Hang zum Alkohol! –, und endlich musste 
selbst die Katze, die jetzt alt und daher etwas missmutig 
wurde, die Ausbrüche meiner Übellaunigkeit fühlen.

Eines Nachts, als ich schwer betrunken aus einer 
meiner Schnapsspelunken nach Hause kam, schien es 
mir so, als ob die Katze mir ausweiche. Ich packte sie – 
und da, wahrscheinlich erschreckt durch meine Heftig-
keit, riss sie mir mit den Zähnen eine leichte Schramme 
über die Hand. Ich geriet augenblicklich in wahnsinnige 
Wut. Ich war nicht mehr ich selbst. Mein wahres Wesen 
war plötzlich entflohen, und an seiner Stelle spannte 
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eine viehische, trunkene Bosheit jeden Nerv in mir. Ich 
nahm ein Federmesser aus der Westentasche, öffnete 
es, riss das arme Tier am Hals empor und bohrte be-
dachtsam eins seiner Augen aus der Augenhöhle her-
aus! – Die brennende Glut der Scham und kalte Schauer 
des Entsetzens überfallen mich jetzt, da ich an jene höl-
lische Verruchtheit denke.

Am nächsten Morgen, nachdem ich meinen Rausch 
ausgeschlafen hatte und mir die Vernunft zurückge-
kehrt war, empfand ich halb Grauen, halb Reue über das 
Verbrechen, dessen ich mich schuldig gemacht hatte; 
aber es war nur ein schwaches, oberflächliches Gefühl, 
und meine Seele blieb unbewegt. Ich stürzte mich aufs 
Neue in wüste Ausschweifungen, und bald war im 
Wein jede Erinnerung an meine Untat ersäuft.

Inzwischen erholte sich die Katze langsam. Die leere 
Augenhöhle bot allerdings einen schrecklichen An-
blick, aber Schmerzen schien das Tier nicht mehr zu ha-
ben. Wie früher ging es im Hause umher, floh aber, wie 
nicht anders zu erwarten, in wahnsinniger Angst, so-
bald ich in seine Nähe kam. Es war mir noch immer so 
viel von meinem Gefühl geblieben, dass ich diese of-
fenbare Abneigung eines Geschöpfes, das mich vordem 
so geliebt hatte, anfangs schmerzlich empfand. Doch 
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dieses Empfinden wich bald einem anderen – der Erbit-
terung. Und dann kam, wie zu meiner endgültigen und 
unaufhaltsamen Vernichtung, noch der Geist der PeR-
veRsität hinzu. Diesen Geist beachtet die Philoso-
phie nicht, und dennoch bin ich wie von dem Leben 
meiner Seele davon überzeugt, dass Eigensinn eine der 
ursprünglichsten Regungen des menschlichen Wesens 
ist – eine der elementaren, primären Eigenschaften 
oder Empfindungen, die dem Charakter des Menschen 
seine Richtung geben. Wer hat nicht schon hundertmal 
eine gemeine oder dumme Handlung begangen, einzig 
und allein weil er wusste, dass er eigentlich nicht so 
handeln sollte! Haben wir nicht eine beständige Nei-
gung, das Gesetz zu übertreten, nur weil wir eben wis-
sen, dass es ›Gesetz‹ ist? Ich sage, dieser Geist des Ei-
gensinns war es, der mich endgültig umwarf. Es war je-
ne unergründliche Gier der Seele, sich selbst zu quälen 
und im Trotz gegen ihre erhabene Reinheit allein das 
Böse um des Bösen willen zu tun, die mich antrieb, 
meine Schuld an der wehrlosen Katze noch zu vergrö-
ßern, so weit nur eben möglich. So legte ich ihr eines 
Morgens eine Schlinge um den Hals und knüpfte sie  
an einem Ast auf; ich erhängte sie unter strömenden 
Tränen und bittersten Gewissensqualen; erhängte sie, 
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eben weil ich wusste, dass sie mich geliebt hatte, und 
weil ich fühlte, dass sie mir keinen Grund zu dieser 
Gräueltat gegeben hatte; erhängte sie, weil ich wusste, 
dass ich damit eine Sünde beging – eine Todsünde, die 
meine unsterbliche Seele so befleckte, dass, wenn ir-
gendeine Sünde nicht vergeben werden könnte, die un-
endliche Gnade des allbarmherzigen Gottes sich meiner 
Seele nicht erbarmen könnte.

In der auf diese grausame Tat folgenden Nacht wurde 
ich durch Feuerlärm aus dem Schlafe aufgeschreckt. 
Meine Bettvorhänge brannten. Das ganze Haus stand 
in Flammen. Mit knapper Not entrannen wir, meine 
Frau, unsere Magd und ich, dem Feuertod. Alles wurde 
vernichtet. Meine ganze irdische Habe war dahin, und 
ich überließ mich von nun an haltloser Verzweiflung.

Ich habe nicht die Schwäche, zwischen meiner 
Schandtat und diesem Unglück einen Zusammenhang, 
wie etwa Ursache und Wirkung, suchen zu wollen. Da 
ich aber eine Kette von Tatsachen anführe, so glaube 
ich, auch das allerkleinste Glied nicht unerwähnt lassen 
zu dürfen. Am Tag nach dem Brand besichtigte ich die 
Trümmerstätte. Die Mauern waren bis auf eine ein-
gestürzt. Diese war eine nicht sehr starke Trennwand, 
ungefähr aus der Mitte des Hauses, gegen die das Kopf-
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ende meines Bettes gelehnt hatte. Sie hatte der Ein-
wirkung des Feuers hartnäckig widerstanden, eine Tat-
sache, die ich dem Umstand zuschrieb, dass dort der 
Putz erst kürzlich erneuert worden war. Vor dieser 
Mauer stand eine dichte Menschenmenge, und einzel-
ne Personen schienen eine bestimmte Stelle eingehend 
und aufmerksam zu untersuchen. Die Worte ›sonder-
bar!‹, ›seltsam!‹ und andere ähnliche Ausrufe erregten 
meine Neugier. Ich trat heran – und sah auf die helle 
Fläche eingedrückt das Reliefbild einer großen Katze. 
Der Abdruck war erstaunlich naturgetreu. Um den Hals 
des Tieres lag ein Strick.

Als ich zuerst diesen Höllenspuk erblickte – denn für 
etwas anderes konnte ich es nicht halten –, geriet ich 
außer mir vor Staunen und Entsetzen. Schließlich aber 
kam mir die Überlegung zu Hilfe. Der Garten, in dem 
ich die Katze erhängt hatte, lag dicht beim Haus. Auf 
den Feuerlärm hin war sofort eine Menschenmenge in 
den Garten eingedrungen, und irgendeiner musste dort 
das Tier abgeschnitten und durch das offenstehende 
Fenster in mein Zimmer geworfen haben, wahrschein-
lich in der guten Absicht, mich dadurch aus dem Schlaf 
zu wecken. Durch stürzendes Mauerwerk war das Op-
fer meiner Grausamkeit in die Masse des frisch aufge-
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tragenen Putzes eingedrückt worden, und der Kalk die-
ses letzteren in Verbindung mit der Brandglut und dem 
Ammoniak des Kadavers hatten dann das Reliefbild so 
wunderbar geprägt, wie es nun zu sehen war.

Obgleich ich dieser eigenen vernünftigen Erklärung 
bereitwillig Glauben schenkte, konnte mein Gewissen 
sich nicht so leicht beruhigen, und das Ereignis lastete 
schwer auf meiner Seele. Monatelang beschäftigte sich 
meine Phantasie mit der Katze, und es erwachte in mir 
ein Gefühl, das beinahe Reue sein konnte. Es kam so 
weit, dass ich den Verlust des Tiers bedauerte und mich 
in den Spelunken, in denen ich mich jetzt meistens he-
rumtrieb, nach einer anderen Katze umsah, die der er-
mordeten möglichst ähnlich sein und deren Platz bei 
mir ausfüllen sollte.

Als ich einmal in der Nacht halb stumpfsinnig vor 
Trunkenheit in einer ganz gemeinen Schnapskneipe 
saß, wurde ich plötzlich auf einen schwarzen Gegen-
stand aufmerksam, der oben auf einem riesenhaften 
Oxhoft Branntwein oder Rum, dem Hauptmöbel der 
dunstigen Höhle, thronte. Da ich schon einige Minuten 
lang starr auf die Höhe des Fasses geblickt hatte, war ich 
jetzt erstaunt darüber, dass ich den Gegenstand dort 
oben nicht schon früher bemerkt hatte. Es war eine 


